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Der rechte Ring war nicht erweislich
Die berühmte Ringparabel aus Lessings „Nathan dem Weisen“ für Dritt- und Viertklässler: Kann das klappen? Oh ja! Und zwar so gut, dass
auch Erwachsene einen Gewinn und ihren Spaß haben können. Das Pfalztheater Kaiserslautern macht aus dem wortmächtigen Plädoyer für
mehr Menschlichkeit ein „Klassenzimmerstück“ unter dem Titel „Nathans Ring“. Lessing reloaded, könnte das auf Neudeutschenglisch heißen.

VON RAINER DICK

In eben diesem Idiom schreibt das
Theater dem 60-Minuten-Stück ei-
nen „partizipativen Gaming-Charak-
ter“ zu. Derlei wichtigtuerische Rhe-
torik-Klimmzüge haben der junge Re-
gisseur Ilario Raschèr und Pfalzthea-
ter-Dramaturg Philipp Müller aber
gar nicht nötig. Bei der Premiere, die
in der Vorwoche in der Grundschule
Mehlbach stattfand, war das acht- bis
zehnjährige Publikum hin und weg.

Zweifelsfrei belegt wird das durch
die Hingabe und Aufmerksamkeit der
Kinder. Sie traten mit Schauspielerin
Helena Vogel in lautstarken Dialog
und waren im nächsten Moment
mucksmäuschenstill, wenn die Rede
auf den besagten Fingerring kam. Das
Schmuckstück aus Opal hat – wir er-
innern uns – „die geheime Kraft, vor
Gott und Menschen
angenehm zu ma-
chen“. Deshalb klär-
ten Vogel und die
Kinder vorab erst
mal, was angenehm
ist: Freunde zu ha-
ben, anderen Gutes
zu tun, nicht fies zu
sein.

Mit dem lehrhaf-
ten Gleichnis um den
Ring und seine Du-
plikate antwortet
Nathan der Weise im
gleichnamigen Büh-
nenklassiker von
1783 auf die Frage,
welche Religion
denn eigentlich die
wahre sei: das Christen- oder das Ju-
dentum oder der Islam. Der weise Ju-
de erzählt daraufhin die Geschichte
eines Vaters, der den wertvollen Ring
an seinen Lieblingssohn vererbt. Zu-
gleich legt er fest, dass die Nachkom-
men das Schmuckstück fortan jeweils

immer ihrem liebsten Sprössling
überlassen sollen. Doch irgendwann
geht der Ring an einen Mann über,
dem seine drei Söhne alle gleich an-
genehm sind.

Er lässt also zwei Kopien anfertigen,
die sich vom Original nicht unter-
scheiden. Als „der rechte Ring nicht
erweislich“ ist, ziehen die Brüder vor
Gericht. Der Richter stellt fest, dass
der Vater keinen der drei Söhne be-
vorzugen wollte. Jeder darf sich als
echter Erbe fühlen, muss sich dessen
aber auch als würdig erweisen: „Es
eif’re jeder seiner unbestoch’nen, von
Vorurteilen freien Liebe nach. Es stre-
be jeder von euch um die Wette, die
Kraft des Rings in seinem Ring an Tag
zu legen.“

Jungregisseur mit
Debüt am Pfalztheater
Ilario Raschèr, der in Kaiserslautern
sein Regiedebüt gibt, überträgt Les-
sings gebundenen Verse in unsere
moderne Sprache, um sie für Kinder
eingängiger zu machen. Helena Vogel
– am Pfalztheater derzeit im Kaisers-
lautern-Stück „So und jetzt kommst
du“ zu sehen – spielt gleich drei Rol-
len, darunter die Mitarbeiterin einer
wohltätigen Organisation, die das
junge Publikum auf ihre Suche nach
dem „rechten Ring“ mitnimmt.

Nicht ungern setzen sich die Kinder
mit den Fragen nach einer angeneh-
men Lebensführung auseinander.
Aber genauso begierig wollen sie wis-
sen, ob Helena Vogels Schnauzbart
denn wohl angeklebt ist, ob die Ur-
laubsfotos der fiktiven Ring-Fahnde-
rin versehentlich ins Projektionsgerät
geraten sind, ob die Schauspielerin
lange an ihrem Text gelernt habe.

Bei ihrer Suche sind Vogel und ihre
„Assistentin“ Lilly Krieger beständig
mit den Kindern im Gespräch. Die
Mädchen und Jungen, die sich wech-

selnden Gruppen anschließen, müs-
sen spielerisch Aufgaben lösen, ma-
len, raten und aus ihrem Lebensalltag
berichten. Ganz nebenbei erfahren
sie, „dass Unterschiede eigentlich
ganz gut sind“, wie es im Programm-
heft heißt.

Raschèr hinterfragt, „ob es wichtig
und gut ist, genauso zu sein wie alle
anderen“. Die Figuren der Les-
sing’schen Ringparabel erkennen,
dass die Religionen gleichberechtigt
nebeneinander bestehen. Die kleinen
Zuschauer dieser Neufassung stellen

sich mit Helena Vogel die Frage, ob es
den einen, echten, wahren Ring gibt –
und überhaupt geben kann.

Lessing war bei der Erstaufführung
seines letzten Bühnenwerks 54 Jahre
alt und schon todkrank, sein einziges
Kind unmittelbar nach der Geburt mit

der Mutter gestorben. Das Vorbild für
Nathan den Weisen soll Lessings
gleichaltriger Freund Moses Men-
delssohn gewesen sein. Auch der im
Stück auftretende Sultan Saladin – die
einzige historische Figur – war zum
Zeitpunkt der Handlung ebenfalls
Mitte 50. Regisseur Ilario Raschèr und
seine Hauptdarstellerin Vogel sind
beide Jahrgang 1996.

Eine Botschaft für alle
Menschen
Freilich sind lexikalische Daten und
Altersangaben bei der Interpretation
der Ringparabel ohne jeden Belang.
Dass „Nathan der Weise“ kein Stück
für Kinder ist, liegt auf der Hand. Aber
die Botschaft der Ringparabel richtet
sich an die gesamte Menschheit, der
sich derzeit an so vielen Orten der
Welt das Leben unsagbar schwer
macht. Die fundamentale humanisti-
sche Erkenntnis von der Gleichwer-
tigkeit aller Individuen kann gar nicht
früh genug weitergegeben werden.

Da Raschèrs „Klassenzimmerstück“
dies auf kindgerecht eingängige Wei-
se bewerkstelligt, ist ihm eine mög-
lichst weite Verbreitung zu wün-
schen. Wer das Alter eines Dritt- bis
Sechstklässlers überschritten hat,
mag es als Nachhilfe in Humanität
und Literaturgeschichte ansehen. So-
gar wenn er oder sie im Jahr 2011 die
unvergessene Inszenierung von Ha-
rald Demmer gesehen hat, in der Hen-
ning Kohne am Pfalztheater den
„richtigen“ Nathan spielte.

INFO
Schulen, die das „Klassenzimmerstück“
buchen möchten, erhalten Auskunft beim
Pfalztheater Kaiserslautern unter Telefon
0631 3675-220. Es ist geeignet für die Klas-
sen 3 bis 6. Informationen und Buchung
über Katja Scheithauer unter k.scheithau-
er@pfalztheater.bv-pfalz.d

Gewaltig und kompromisslos
VON ANDREAS FILLIBECK

Sie hat eine große Stimme: die 25-
jährige irische Sängerin und Multi-
instrumentalistin Amy Montgo-
mery. Bei ihrem starken Auftritt in
Kaiserslautern im Salon Schmitt
wirkte sie auf die Zuhörer wie eine
Musikhexe.

Also, wen diese Stimme nicht in ihren
Bann zieht, der hat ein anderes Prob-
lem. Denn die zierliche Sängerin singt
mit ihrem ganzen Körper und röhrt,
dass es eine wahre Pracht ist. Doch
wer sie in die Kategorie Rockröhre
einordnen wollte, läge völlig falsch.
Vielmehr ist diese Frau aus Belfast

Amy Montgomery aus Belfast präsentiert sich beim Konzert im Salon Schmitt als wahre Musikhexe
eine wahre Musikschamanin. Sie
trägt Kriegsbemalung, Leder und Stie-
fel und umhüllt ihr Publikum stimm-
lich wie mit einem Fischernetz. Da
entkommt keiner, und die Gäste im
Salon Schmitt hingen schier an ihren
Lippen.

Dazu sind die Texte der wilden In-
sulanerin zwischen kritisch, philoso-
phisch und zauberisch angelegt. Je-
denfalls sind sie außergewöhnlich
und intelligent. Und eben richtig stark
und höchst eindringlich vorgetragen.
Dazu lebt die Frau ihre Musik so un-
bändig und enthusiastisch, dass es ei-
nen schier vom Hocker reißt.

Dass der Sound tragend und voll aus
der Anlage kam, dafür war Montgo-

merys Mitmusiker Michael Morme-
cha entscheidend verantwortlich. Er
bediente das E-Piano, diverse Gitar-
ren und ein Schlagzeug abwechselnd
und zum Teil gar gleichzeitig. Dazu
unterstützte er die singende und Gi-
tarre spielende Irin zeitweise auch
stimmlich.

So bilden die zwei ein klasse Duo,
dem so manche vollwertige Band
nicht das Wasser reichen könnte. „I’m
gonna love, I’m gonna fight, I’m gonna
sing ... whats inside“, diese Liedzeile
aus dem Song „Change, Change“ passt
gut als generelles Motto für das ge-
samte Programm der Ausnahmemu-
sikerin.

Sie lebt ihre Musik mit einer Gewalt

und Kompromisslosigkeit, wie es
wirklich selten ist. Die Frau gehört
schlichtweg ganz oben in die entspre-
chenden Charts und hat das Zeug da-
zu, berühmt zu werden. Berühmter
jedenfalls, wie sie es in der Indepen-
dentszene bereits ist. Mehr davon!
Als ehernes Schutzschild gegen aus-
tauschbare und sterile Musikproduk-
te, die uns täglich um die Ohren ge-
hauen werden. Schlichtweg Spitze!

INFO
Am Samstag, 30. November, ab 20 Uhr
läuft im Salon Schmitt in der Pirmasenser-
straße 32 eine „Burlesque Revue“ mit ei-
nem halben Dutzend Darstellerinnen und
Darstellern.

Weltklasse am Fuß des Donnersbergs

VON THOMAS BEHNKE

Schon der „Maschinenraum“, wie
man das Instrumentarium aus Ma-
rimbas, Xylo- und Vibraphonen,
Drumsets, Bongos, Schlagwerk aller
Art bis hin zur Triangel auf der Bühne
im coolen Blaulicht wahrgenommen
haben mag, ließ ein nicht alltägliches
Konzert erwarten. Und das Publikum
sollte staunen, was ihm da neben Vir-
tuosität, Präzision und ansteckender
Musikalität noch alles geboten wer-
den würde. Orchestraler Fusion-Jazz,
fein destilliert aus großen klassischen
Vorbildern, gab den Ton an, doch war
das Konzert auch angetan, die gärende
Kreativität in der jungen Percussion-
Welt auszubreiten. Er freue sich, alle
mitzunehmen „auf die Reise durch
unser Instrumentarium, unsere
Klangwelt“, hatte Christian Benning,
der 29-jährige Mastermind des Quin-
tetts verkündet. So sollte es kommen.

Klassik als „Ohr-Öffner“
Klar, die großen orchestralen Lecker-
bissen der Musikgeschichte waren die
Ohröffner. Sie holten das Publikum ab
bei vertrauten Melodien und Klang-
bildern, die dann auf eigenen Wegen
schillernd fortgesponnen wurden.
Verspielt und von luftig-leichtem
Charme der Einstieg mit dem Scherzo
aus Beethovens „Neunter“. Bezau-
bernd seine „Mondscheinsonate“,
auch im freien Fortentwickeln und
Verweben der musikalischen Ideen.

Vor allem der erste Satz mit seiner
träumerischen Melodie bewies, wie
viel das eher als robust geltende In-
strumentarium an Zartheit und Aus-
drucksfülle gestattet – das sollte Ben-
ning später noch toppen mit seinem
Solo „Blues für Gilbert“, in dem der
Komponist Mark Glentworth den Tod
seines Lehrers verarbeitet hat: Ein Hö-
hepunkt an Empathie, an Intimität,
Wärme, Klangformung – hinreißend!

Natürlich hat das Instrumentarium
seine Wurzeln dort, wo Rhythmus ge-
fragt ist, das Tänzerische, Physische
der Musik. Gute Gründe, Stücke wie
etwa Maurice Ravels von spanischer
Glut befeuerte „Alborada del Gracio-
so“ aus den „Mirroirs“ aufzugreifen,
von Benning und Kolb gespielt als flir-
rendes Marimba-Duett in allen Far-
ben des Impressionismus – oder
Rachmaninovs wuchtig auftrumpfen-
des „Prélude“ Nr.5 aus Opus 23. Kla-
vierstücke, aber ideal, die Klangfelder
der Marimbas, Xylo-und Vibraphone
in Brand zu setzen. Für die komplexe
Architektur der Bässe im Hintergrund
sorgte im übrigen Felix Kolb den
Abend über mit einem Mallet-Kat,
einer Art elektronischer Marimba.

Das Maximum an Drum-Power lie-
ferte das Ensemble mit so ekstati-
schen Trommelfeuerwerken wie Ro-
bert Marinos „8 on three & 9 on two“ –
ein Filigran-Inferno, das Benning mit
seinem Kollegen Marcel Morikawa in
schwindelerregender Präzision und
Feinabstimmung über die Felle wir-
belte, da stimmte alles bis hin zum

eingebauten Abklatschen an einer
Stelle. Ähnlich im zweiten Konzertteil
Neboijsa Zivkovics „Trio per uno“, ein
Trommel-Trio, versammelt um eine
Bass-Drum. Hier begeisterten neben
den wichtigen, durch Mark und Bein
gehenden Partien die Feinheiten der
Dynamik bis hinab in zartestes Klang-
gewölk. Apropos Zivkovic: Die Ma-
rimba-Legende ist vor Ort noch gut in
Erinnerung von den Konzerten mit
seiner Percussion-Mafia im Theater
„Blaues Haus“ auf dem Weierhof, zu-
letzt 2014.

Das Programm hielt aber auch ganz
spezielle Überraschungen bereit, Mo-
mente voller Witz und feinem ästheti-
schen Reiz. Etwa die „Tafelmusik“, mit

Ein Abend wie ein Rausch. Wo früher Motorengeräusche den Sound prägten, sorgten am Sonntag mit Christian Bennings
Percussion Group Weltstars für höchste Drehzahlen im Wirbel der Mallets und Drumsticks. Frenetischen Jubel gab es
für jedes Stück, stehenden Beifall nach zweieinhalb Stunden Vollgas im ehemaligen Autohaus Hartmann in Kirchheimbolanden.

der der zweite Teil des Abends be-
gann: Die aufleuchtenden Scheinwer-
fer fanden die fünf Künstler nicht auf
der Bühne, sondern an einem langen
Tisch davor, wie die Jünger beim
Abendmahl, jeder den Blick gerichtet
auf die Partitur vor sich. Und los geht
das Spiel. Hier ein Wischen. Da ein
Klopfen, ein Hämmern, Schlagen, ein
Rhythmus findet sich, verdichtet sich,
und schon wird aus den vielen Geräu-
schen, die bei Tisch schon mal zu hö-
ren sind, wenn man auf das Essen war-
tet, ein so kauziges wie raffiniertes
Finger-Ballet – mit fein zelebriertem
Umblättern. Geschrieben hat es der
belgische Choreograf Thierry de Mey.

Oder jenes verwirrende Stück, bei

dem Benning als Solist keinen einzi-
gen Ton erzeugen muss. Bei „Bad
touch“ machen die Gesten die Musik:
Zu einem Playback-Tape, in dem sich
über Interview-Auszüge (es geht um
LSD-Erfahrungen) Maschinenrhyth-
men und Schlagzeug-Einspielungen
legen, lässt Benning einen rot leuch-
tenden Stab durch seine blau ange-
leuchteten Hände gleiten, wirbeln,
hüpfen, schlagen, auch hier entsteht
ein präzise abgestimmter Fingertanz,
der den Blick hypnotisch aufsaugt und
zum ästhetischen Erlebnis wird. Aus-
gedacht hat sich das der US-Kompo-
nist Casey Cangelosi, auch er war
schon – gemeinsam mit Zivkovic – im
Blauen Haus.

Zu den Überraschungen mag man
auch Omar Kheirats „Fatma“ rechnen,
arabische Filmmusik, adaptiert für
Percussion-Ensemble, zunächst grell
aufleuchtend, dann sehr melodiös in
nahöstlicher Harmonik – Benning ließ
dazu wissen, dass man mit israeli-
schen und arabischen Partnern zur
Zeit an einer transnationalen Sinfonie
als Friedensbeitrag arbeite.

Vollgas mit „Spain“
Zum Abschluss ließ es die Formation
mit Chick Coreas Klassiker „Spain“ so
richtig krachen, mit Schlagzeug-Kra-
wall in Vollgas, was die 120 Zuhörer in
der Halle des früheren Autohauses
Hartmann förmlich von den Stühlen
riss. Und den begeisterten Beifall lie-
ßen die Gäste nicht unbelohnt. Als Zu-
gabe rundeten sie den Beethoven-
Schwerpunkt ab mit ihrer Version des
2. Satzes der 7. Sinfonie, auch ein
Bach-Präludium aus dem Wohltem-
perierten Klavier gab es noch – nach
zweieinhalb Stunden Musik a tempo
und in vollem Einsatz.

Dank galt der Familie Hartmann für
die Überlassung der Halle, die sich als
Konzertsaal erneut bewährt hat und
auf den Konzertveranstalterin Lydia
Thorn Wickert Hoffnungen setzt im
Hinblick auf die Bewerbung für das
Förderprogramm Aller-Land, bei man
– dankenswerterweise im Hinblick
auch auf das damit möglich geworde-
ne Benning-Konzert – in eine Probe-
phase aufgenommen worden sei.
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Regisseur
Ilario Raschèr

FOTO: PRIVAT/OHO Helena Vogel schlüpft auf der Suche nach dem „rechten Ring“ in drei Rollen. FOTO: THOMAS BRENNER/OHO

Ausnahmetalent: Amy Montgomery. FOTO: GIRARD DE SOUCANTON

Zweieinhalb Stunden Höchstleistung: Christian Benning (Vierter v. li.) mit (v. li.) Felix Kolb, Marcel Morikawa, God-
win Schmid und Jan Cibej am Sonntagabend im Pavillon Hartmann. FOTO: THOMAS BEHNKE


